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Bauen mit Stroh / Der natürliche Baustoff ist 
finanziell sowie ökologisch sehr interessant. 
Werner Schmidt erklärt warum. Seite 16

BÄUERINNENSICHT

Es bitzli stinke muess es!

Mir stinkts, dass es von 
morgens früh bis 
abends spät stinkt 

– vom Fricktal bis ins Rheintal,
überall. In der Schweiz stinkts,
und ännet der Grenze auch.
Nicht mal die Wäsche kann ich
an der Sonne trocknen lassen.

Landwirtinnen und Landwirte 
sitzen auf ihren Treckern und 
güllen, was das Zeug hält. Der 
Schnee ist weg, die Jauche
gruben sind voll, nun gibt es 
kein Halten mehr. Wiesen und  
Äcker müssen gedüngt werden, 
sollen sich die Futtersilos 
dereinst füllen. 

Immer wieder ein verbinden
des Gefühl, denke ich, all 
diese Landwirtinnen und Bau

ern auf den Maschinen, auf 
den Feldern. Schliesslich 
sitzen wir alle im selben Boot. 
Und doch hat sich in den 
letzten Jahren so vieles verän
dert: Früher sass ich stolz und 
aufrecht auf dem Traktor und 
bestellte mit einer Selbstver
ständlichkeit unsere Felder. 
Heute ertappe ich mich dabei,  
dass ich schaue, ob jemand 
schaut, wenn wir Jauche aus
bringen, wenn wir die Felder 
düngen oder Pflanzenschutz
massnahmen tätigen. 

Es ist ja mittlerweile auch so, 
dass man Filme, in denen 
Menschenansammlungen 
gezeigt werden, dank Corona 
nicht mehr entspannt schauen 
kann. Oder steht eine Gruppe 

von Menschen an der Bar, 
zuckt man innerlich zusammen 
und denkt: «Gohts no?» 

Ich merke, dass das wachsende 
Misstrauen gegenüber der 
Landwirtschaft ähnliche Reak
tionen bei mir auslöst und ich 
mich frage, ob wir wohl eher  
in der Nacht unsere Felder 
bestellen sollten. Des Nachts,  
in der Dunkelheit, wenn es 
niemand sieht. Wobei dann 
sicher ein nächtlicher Jogger 
die Polizei alarmieren würde, 
weil er seine Runden nicht 
ungestört drehen könnte. 

Das wachsame Auge allerorts, 
der Hobbypolizist und Sitten
wächter in Zivil stinken mir 
gewaltig. Es stinkt mir aber 

auch, dass mich solche Gedan
ken beschleichen. Genauso ist 
es mir zuwider, dass ich in 
gewissen Kreisen jedes Wort 
auf die Goldwaage legen muss, 
weil ich eine Salve gegen uns 
«Giftschleuderer der Landwirt
schaft» fürchte. 

Vom Feld auf den Teller; from 
nose to tail; aus der Region 
für die Region; regional und 
saisonal – die reizenden Werbe
floskeln liessen sich schier 
endlos aufzählen. Aber wer 
weiss noch, was das wirklich 
bedeutet? Wer kennt die  
Zusammenhänge in ihrer 
Gesamtheit? Diese Fragen 
lassen mich immer wieder 
grübeln. Menschen, die über 
die Landwirtschaft sprechen, 

statt mit den Betroffenen. 
Solche Menschen bringen 
mein Blut in Wallung. Be
hauptungen wie Industrie und 
Pharma hätten sich bewegt, 
nur der Bauerstand wäre 
stehen geblieben, solche 
undifferenzierten, nicht  
haltbaren Äusserungen  
stinken mir gewaltig. 

Den Sinn des Lebens habe 
ich noch nicht gefunden, viel
leicht dann in der nächsten 
Kolumne. Ich weiss aber,  
dass ich mir wünsche, dass 
es wieder stinken darf. Nicht 
nur beim Fondue, sondern  
von Genf bis zum Bodensee 
– ausser vielleicht in meinem
Garten, dann, wenn dort die
frische Wäsche hängt.
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Colette 
Basler

Die Kolumnistin schreibt 
zu einem selbst gewähl-
ten Thema. Sie ist Bäue-
rin und Politikerin und 
lebt auf einem Milchwirt-
schaftsbetrieb in Zeihen 
im Kanton Aargau.
E-Mail:
colettebasler@gmail.com

«Mein Leben ist und war kunterbunt»
Eva Waser-Teuscher  / Mit 30 Jahren schaltete die Bäuerin ein Inserat, mit dem sie eine Haushaltsstelle suchte. Es kam dann anders, als gedacht.

EPTINGEN Oft glauben Bäuerin-
nen, ihr Leben sei zu wenig inte-
ressant, als dass man darüber in 
der Zeitung schreibt. Dann be-
ginnen sie zu erzählen und ans 
Licht kommen die erstaunlichs-
ten Geschichten. Das gilt auch 
für Eva Waser-Teuscher, die zu-
sammen mit ihrem jüngeren 
Bruder auf der sogenannten 
«Terrasse» der Gemeinde Rei-
chenbach BE im Scharnachtal in 
bescheidenen Verhältnissen auf 
einem Bauernhof aufwuchs. 

«Bis zu meinem 30. Lebensjahr 
lebte und arbeitete ich daheim», 
erzählt sie, «ausser im Winter.» 
Der Vater erkrankte mit 48 Jah-
ren an Parkinson; ihr Bruder 
musste mit 18 Jahren den Hof 
übernehmen. Eva war so stark 
engagiert auf dem Hof und in der 
Krankenpflege, dass der Besuch 
der Sekundarschule nicht in Fra-
ge kam. «Obwohl ich so gerne in 
die Schule ging», wirft sie ein. 
«Die Sek hätte für mich drei Wo-
chen weniger Ferien bedeutet, 
das konnte sich unsere kleine  
Familie nicht leisten. Meine Mit-
arbeit war verlangt.» 

Jeden Winter woanders

Einen Winter lang besuchte Eva 
Waser an fünf Tagen die Frauen-
schule Bern – heute Berufs-, 
Fach- und Fortbildungsschule 
(BFF) Bern. Das war eine harte 
Zeit. «Je nach Witterung musste 
ich um halb sechs Uhr daheim 
weg», erinnert sie sich, «um 
rechtzeitig am Bahnhof Reichen-
bach einzutreffen. Abends kam 
ich nicht vor halb sieben nach 
Hause.» In einem anderen Win-
ter besuchte sie die Haushal-
tungsschule Hondrich; das war 
eine gute Zeit. Sie wohnte im In-
ternat und pflegte angenehmen 
Kontakt zur damaligen soge-
nannten «Frau Direktor» Käthi 
Gammeter, der Vorsteherin der 
Haushaltungsschule von 1959 

bis 1986. Die zwei darauffolgen-
den Winter verbrachte Eva Wa-
ser erneut auf dem  Hondrich, 
diesmal als Mitarbeiterin. 

Mehrere Winter arbeitete die 
junge Frau bei einer Tierarztfa-
milie in Münchenbuchsee BE. 
«Als ‹Mädchen für alles›», meint 
sie schmunzelnd, «wobei ich 
dort viel über Teenager gelernt 
habe, was mir bei meiner späte-
ren ‹Berufung› zugutekam.» – 
Was diese Berufung ist, dazu 
kommen wir später. – Einen Win-
ter verbrachte sie in Südamerika 
und einen in Kanada bei Schwei-
zer Familien. Der Winter an der 

landwirtschaftlichen Schule Ins 
BE habe ihr nicht gefallen. Wäh-
rend im Oberland die Sonne 
scheine, verharre man im See-
land drei Monate im Nebel. Als 
sich ihr Bruder auf die Meister-
prüfung vorbereitete, blieb sie 
ganz daheim. 

Auf Stellensuche

Eva Wasers 30. Geburtstag nah-
te. Ihre Cousinen und Cousins 
waren beruflich erfolgreich. «Ich 
schaute zu ihnen auf, und mir 
wurde klar, wie wichtig es für 
Frauen ist, eine Ausbildung zu 
absolvieren», sagt sie, der nicht 

gegönnt war, eine Lehre zu ma-
chen. Sie gab sich einen Ruck 
und suchte per Inserat eine Stel-
le als Haushälterin. Sie lacht laut: 
«Zum Glück hütete meine Mut-
ter das Telefon und wimmelte die 
ledigen Bauern ab, die eine Frau 
suchten.» 

Als sie bereits die Hoffnung auf 
eine Anstellung aufgegeben hat-
te, rief ein junges Mädchen aus 
dem Oberbaselbiet an. Es erzähl-
te, dass es und seine drei Ge-
schwister im Alter von 20, 19,  
17 und 13 Jahren erst kürzlich 
ihre Mutter verloren hätten; der  
Vater sei 47. Eva reiste nach  

Eptingen BL, schaute sich auf 
dem Hof Witwald um, und nahm 
die Stelle an. Sie dachte, das pas-
se gut. Der Bauer Thadä interes-
siere sich angesichts des Alters-
unterschieds sicher nicht für sie. 

Doch erstens kommt es anders 
und zweitens, als man denkt. 
1987 heirateten Eva und Thadä 
Waser. Und so kam es, dass sie 
sich von nun an um vier Teen-
ager kümmerte und somit ihre 
Berufung fand. 1989 kam ihr 
Sohn Simon zur Welt. Sie wollte 
ein weiteres Kind, verlor es leider 
wegen einer Eileiterschwanger-
schaft. 

Das Leben auf dem 49 Hekta-
ren grossen (plus zusätzliche  
30 Hektaren Wald) gepachteten 
Hof gefiel der Ehefrau, Mutter 
und Bäuerin. «Auch wenn es an-
fangs nicht einfach war», er-
wähnt Eva Waser, «haben wir es 
als Familie gut.» Ihr Mann und 
später der älteste Sohn betrieben 
erfolgreich Braunviehzucht. Sie 
amtete acht Jahre als Gemeinde-
rätin, putzte das Schulhaus  
und bildete bäuerlich-hauswirt-
schaftliche Angestellte aus. 

Bauernland für Bauern

Der Pachtvertrag mit der basel-
städtischen Familie endete 2018; 
der Hof wurde zum Verkauf an-
geboten. An dieser Stelle wird 
Eva Waser ärgerlich: «Viele jun-
ge, gut ausgebildete Paare inter-
essierten sich ernsthaft für den 
Kauf des wunderbaren Familien-
betriebs. Sie hatten die Kauf-
summe von 1,4 Millionen Fran-
ken mithilfe ihrer Familien 
bereitgestellt, aber eine soziale 
Institution erhielt den Zuschlag.» 
Die Bäuerin versteht nicht, wes-
halb sich der Kanton nicht dafür 
einsetzte, dass «Bauernland in 
Bauernhand» blieb, wo doch vie-
le Bauernfamilien auf der Suche 
nach dem eigenen Betrieb seien. 

Wasers zogen ins Dorf in  
eine Wohnung. Die umtriebige, 
 ehemalige Bäuerin ist seit Jahr-
zehnten für bäuerliche Organi-
sationen in verschiedenen Funk-
tionen tätig: für Braunvieh 
Baselland, den Schafzuchtverein 
Baselland, Ziegenzuchtvereini-
gungen, als Sakristanin der Kir-
chen Diegten/Eptingen und den 
Buremärt Sissach. Für letzteren 
liefert sie, zusammen mit ande-
ren Mitgliedern, seit Ausbruch 
von Corona freitags die schriftli-
chen Bestellungen aus. «Mir war 
und ist nie langweilig», freut sie 
sich, «mein Leben war und ist 
kunterbunt.»  Benildis Bentolila

Eine neue Tätigkeit für Eva Waser: Seit dem CoronaAusbruch liefert sie freitags die beim Buremärt Sissach BL bestellten Produkte an 
die Kundschaft nach Hause. (Bild Benildis Bentolila)


